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Telegramm Nagels an Günther. 
Vom zweiten Ausfluge nach Petrolea zurück. Sanders 
ſtellte mit Sicherheit ein ausgiebiges Ollager in nur 208 
Meter Tiefe feſt. Die oberſten 90 Meter beſtehen aus Eis. 
Es folgen etwa 50 Meter Allupialgeſchiebe, eine kurze Ver⸗ 
werſungsſchicht Granit, während der ganze Reſt aus Ton⸗ 
ſchiefer beſteht. Hiernach können Sie Stärke und Länge des 
nötigen Bohrmaterials genau ermeſſen, das ſobald wie mög⸗ 
lich hergeſchafft werden muß. 

Die Ergiebigkeit der zunächſt von uns zu erbohrenden 
Quelle ſchätzt Sanders auf 20 Tonnen pro Tag. Sie würde 
zum Betriebe aller Maſchinen und Anlagen für Petrolea und 
Platinia ausreichen. Weitere, ſehr viel mächtigere Quellen 
liegen in größeren Tiefen. Deren Aufſchließung ſoll als 
zweites eingeleitet werden, ſobald ſich überſehen läßt, wann 
der Transport und die Aufſtellung der großen Rohölmotoren 
beendet ſein kann. ; 

Erbohrung der Quellen iſt meiner Anſicht nach auch im 
Winter möglich. Der Transport der Maſchinen erfolgt da⸗ 
gegen beſſer vorher, weil ſich die Witterungsverhältniſſe in 
der ſchlechten Jahreszeit noch nicht überſehen laſſen. Die 
Flüge hierher erfolgen jetzt mit großer Sicherheit, da unſere 
Führer ſich an die beſtehenden Verhältniſſe gewöhnt haben. 


Schreiben Hugos an Blankenburg in Kalmi⸗ 
: kowskaja (in verabredeter Geheimſchrift). 


\ Lieber Herr Blankenburg! 

Freue mich, daß Nordland⸗Unternehmen einzuſchlagen 
ſcheint. Jetzt habe ich aber genug Geld hergegeben. Ziehen 
Sie einmal das Fazit im Hauptbuch. Die Summe iſt beach⸗ 
tenswert groß. Von heute ab muß die Geſellſchaft auf eigenen 
Füßen ſtehen. Alſo heißt es Platin verkaufen. Sie haben 
ja genügenden Vorrat. Der anfangs ſtark gefallene Preis, 
verurſacht durch das blödſinnige Geſchrei der Zeitungen von 
einer Platinflut, hob ſich bereits wieder, als man merkte, 
daß wir bisher nichts abgaben. Treten Sie der amexikani⸗ 
ſchen Offerte näher. Die Yankees müſſen aber mindeſtens 
1000 Kilogramm feſt kaufen. 

Veertraulich teile ich mit, daß Frankreich ſprungbereit 
ſitzt. Augenblicklich rührt es ſich noch nicht. Sollte aber die 
Anlage der weltverſorgenden Kraftſtation ernſt werden, dann 
fürchte ich, wird es mit gewohnter plumper Hand zulangen. 

Einer meiner fähigſten Maſchinenkonſtrukteure, Kerſten 
mit Namen, im Feldzuge Artillerieoffizier und ſpäter 
Flieger, hat ein von mir gebilligtes Projekt zur Verteidi⸗ 
gung Nova Thules ausgearbeitet. Ich ſchicke ihn nach Kalmi⸗ 
kowskaja. Dort ſoll er mit ſeinen Gedanken hervortreten, 
als wenn ſie ſeinem Hirn allein entſprungen wären. Der 
gute Stratoff wittert ſonſt ſofort wieder Intrigen. 

In Nova Thule ſehe ich innere Schwierigkeiten voraus. 
Die Annexion für Deutſchland ſteht doch nur auf dem Pa⸗ 
pier und iſt von niemand anerkannt, am wenigſten von 
unſerer eigenen Regierung. Alſo exiſtiert keine Möglichkeit 
etwaige Vergehen oder gar Verbrechen anders als dur 
Fauſtrecht zu ahnden. Und dabei können Streiks, Unruhen 
oder Sabotageakte von feindlichen Agenten provoziert wer⸗ 
den, die ſich dann auf ihre Unverletzlichkeit berufen. 


Vor allen Dingen iſt alſo die Aufſtellung einer gut be⸗ 
zahlten und abſolut zuverläſſigen Polizeitruppe nötig. So⸗ 
dann ſtelle ich zur Erwägung, ob Nova Thule ſich nicht als 
ſelbſtändigen Staat proklamieren ſoll. Beſprechen Sie das 
mit Stratoff und eventuell mit dem ruſſiſchen Außenkom⸗ 
miſſar. Es kann ja unter der Hand feſtgeſetzt werden, daß 
dieſe Handlung alle etwaigen Vorrechte Rußlands und 
Deutſchlands unangetaſtet läßt. 

Grüßen Sie Stratoff herzlichſt. Obgleich er einer der 
wenigen fähigen Männer Rußlands iſt, bleibt er mir doch 
immer gelich unangenehm. Hugo. 

* 


Artikel aus dem Bukareſter „Adverul“. 

Geſtern fand in aller Stille in Schloß Saratu die 
Trauung der Fürſtin Linda Lahory mit Herrn Alexander 
Stratoff ſtatt. Die jugendlich ſchöne Braut entſtammt der 
alten Fanariotenfamilie der Yyſilanti, deren Angehörige 
mehrfach als türkiſche Verweſer unſer Land regierten. Ihr 
erſter Mann, Fürſt Lascar Lahory, fiel vor drei Jahren 
einem Unglücksfall zum Opfer. 

Daß Fürſtin Linda einen einfachen Herrn Stratoff hei⸗ 
ratet, wird nur den wundern, der nichts Näheres von der 
Perſönlichkeit des jungen Gatten weiß. Er gehört zu dem 
neu heraufkommenden Geſchlecht jener Tatmenſchen, denen 
erſt der große Krieg und die Revolution den Weg zur Ent⸗ 
faltung ihrer Anlagen freimachten. Beſonders in dem durch 
äußere und innere Feinde verwüſteten Rußland gehörte eine 
kraftvolle Perſönlichkeit dazu, um das zu erreichen, was 
Alexander Stratoff geleiſtet hat. Eine ganze Provinz, ein 
neuentſtandenes Muſterreich im großen Rußland iſt ſeine 
eigenſte Schöpfung. Dort in Kirgiſia entſtanden auch die 
erſten Pläne zu jenem Unternehmen, das jetzt die ganze 
Welt in Spannung erhält. Die Entdeckung und Ausbeutung 
05 2 855 Kontinents am Nordpol, der ſogenannten Nova 

ule. : 

Die jetzige Frau Stratoff gehörte mit au den Gründern 
der germano⸗xruſſiſchen Nordlandkompanie. Sie begleitete 
ihren Gatten auf dem vorjährigen Erkundungsfluge nach 
dem Pol, eine Leiſtung, die für eine verwöhnte, ſchöne und 
geirtesie rau etwas geradezu einzig Daſtehendes bedeutet. 

ei dem Schiffbruch eines der Flugzeuge ſoll ſie nur durch 
ihre bewundernswerte Energie und Todesverachtung ihrem 
jetzigen Manne das Leben gerettet haben. Was war natür⸗ 
licher, als daß dieſe beiden durch die gleichen Intereſſen und 
durch denſelben Drang nach Betätigung ihrer Perſönlichkeit 


ausgezeichneten Menſchen ſich achten und lieben lernten! 


Wir wünſchen dem jungen Paare einen weiteren Auf⸗ 
ſtieg auf dem begonnenen Wege des Fortſchrittes und der 
Neuſchöpfungen, der allein die wahre Kultur der Menſch⸗ 


heit verbürgt. 
* 


Funkentelegramm von Platinta _ 
über Archangelsk. 

An Herrn und Frau Stratoff in Kalmikowskaja! 
Im Namen aller Angeſtellten und Beamten von Nova 
Thule ſenden wir aufrichtigſte und herzlichſte Glückwünſche 
den Neuvermählten. Nagel, Sanders. 


Kurz vor Beginn der ſchlechten Jahreszeit traf Hugo in 
Platinia ein. Der erſte ſpätſommerliche Schneewetter⸗ 
ſturm zwang zum raſchen Eintritt in das Regierungs- 
ers wo ſich auch die Gaſträume befanden. In der 
Empfangshalle wurde Hugo von Sanders und Nagel er⸗ 


ER 


U 


„Gefrühſtückt habe ich noch im Flugzeug“, rief er den 
Herren zu. „Alſo kann die Arbeit beginnen. — Was gibt 
es Neues?“ 

„Seit heute morgen 1 Uhr iſt Nova Thule ein ſelb⸗ 
ſtändiger Staat“, ſagte Nagel. „Die gleichzeitig in Platinig 
und Petrolea vorgenommene Abſtimmung aller Männer 
und Frauen ergab mit überwältigender Stimmenmehrheit 
die Wahl von Herrn Sanders zum Präſidenten der neuen 

Herr Präſident. 


Republik.“ 5 

„Meine beſten Glückwünſche. Haben 
Ste bereits ein Miniſterium gebildet? 

„Nach den mit Stratoff getroffenen Abmachungen wird 
mir ein Direktorium von fünf Männern zur Seite ſtehen. 
Es beſteht aus zwei Ingenieuren, darunter Herrn Nagel, 
einem Verwaltungsbeamten und zwei Kaufleuten. Zwei 
darunter ſind Ruſſen, ein paar tüchtige und intelligente 
Männer. Stratoff übernimmt die Vertretung des neuen 
Staates Rußland gegenüber ſowie im Verkehr mit den 
übrigen Mächten. Die letzte Entſcheidung in allen Dingen 
bleibt aber mir, dem Präſidenten, vorbehalten.“ 

„Und welche Geſetze ſollen gelten?“ 

Die ruſſiſchen, ſoweit wir ſie nicht ergänzen oder ein⸗ 

nke 


n. 

Ich halte Ihr Vorgehen für das einzig Richtige“, er⸗ 
klärte Hugo. „Neugierig bin ich aber doch, wie die Mächte 
ſich dazu verhalten werden. Von Frankreich haben wir 
jedenfalls die ernſteſten Schwierigkeiten zu gewärtigen.“ 

„Wir rechnen damit“, ſagte Nagel. „Zu meinem Reſſort 
gehört auch die Landes verteidigung. Hauptmann Kerſten, 
der von Ihnen uns geſandte Kriegsſachverſtändige, war 
nicht untätig. Jedenfalls bereiten wir uns für das kom⸗ 
mende Jahr auf einen franzöſiſchen Angriff vor. Zunächſt 
hat Martens vier gewaltige Kampfflugzeuge erbaut, die 
durch ihre ſtarke Panzerung für die kleinen Geſchoſſe feind⸗ 
licher Flieger faſt unangreifbar find. Unſere Hauptſtärke 
aber werden die geplanten Verteidigungsanlagen bilden, 


fol mit neuartigen Maſchinengewehren ausgerüſtet ſein 
ollen. 
„Trotzdem wird Frankreich alles verſuchen, Nova 


Thule zu vernichten. Doch nun zu den übrigen Geſchäften. 
Ich ſehe. der Schneeſturm hat ſich gelegt. Machen wir einen 
kleinen Rundgang.“ 

In der Garderobe zogen die Herren pelzgefütterte 
Ledermäntel und weite, bis zu den Knien reichende Pelz⸗ 
überſchuhe aun. Ein dicker Baſchlick ſchützte Kopf und Ohren. 
Dann aing es durch die mit Kautſchuk gedichteten Doppel⸗ 
türen ins Freie. 

„Woher bezogen Sie die Wohnhäuſer?“ fragte Hugo. 

„Es iſt ein ſchwediſches Fabrikat, ganz aus Holz mit ab» 
gedichteten Doppelwänden und dazwiſchenliegender Luft⸗ 
ſchicht. Syſtem Thermosflaſche. Die elektriſche Heizung 
3 auch bei ſtärkſter Außenkälte eine angenehme 

emperatur.“ ö 

Sie betreten das dicht neben dem Regierungsgebäude lie⸗ 
gende Fabrikarundſtück, das zum Schutze vor den ewigen 
Stürmen durch eine hohe Bretterwand eingefriedigt war. 
Nagel wies erklärend auf die einzelnen ebenfalls ganz aus 
Holz hergeſtellten Häuſer. b 

„Links iſt der Maſchinenraum mit je zwei Rohölmotoren 
und Dynamos. Einer reicht zum Betriebe aus, der zweite 
dient nur als Reſerve. da wir noch keine größere Reparatur⸗ 
werkſtätte beſitzen. Alles bei den Gebäuden verwandte Holz 
wurde feuerſicher imprägniert. Daneben der Akkumulatoren⸗ 
raum. Rohöl⸗ und Benzinvorräte find dicht dabei unter⸗ 
irdiſch untergebracht. Weiter rechts folgt die Funkenſtation 
mit kleiner Antenne direkt auf dem Dache. Die Reichweite 
genügt bis Archangelsk. Anſchließend befinden ſich die 
Wohnräume der Angeſtellten und Arbeiter.“ 

„Die möchte ich ſehen,“ ſagte Hugo. 

Sie betraten das lauggeſtreckte, niedrige Gebäude. Woh⸗ 
lige Wärme empfing ſie, ſo daß auf Anraten von Sanders 
Mäntel und Kopfſchutz abgelegt wurden. Ein langer Gang 
mit Oberlicht, daneben beiderſeits die Zimmer. Hübſche 
Bilder. Spiegel und ein durchlaufender grüner Läufer mil⸗ 
lila den kaſernenmäßigen Eindruck. Nagel öffnete eine 

Ir. 

„In jedem Zimmer wohnen nur zwei Mann“, erklärte 
er. „Die Winternacht ſtellt derartige Forderungen an Leib 
. Be 8 daß wir es jedem ſo bequem wie möglich machen 
wollten. 

Die kleinen Stuben glichen einfachen, aber nett einge⸗ 
richteten Schiffskojen. Gemütlichkeit und Raumerſparnis 
waren in glücklichſter Weiſe vereinigt. 

„Ingenieure und Angeſtellte wohnen ebenfalls zu zweit, 
nur in etwas größeren Zimmern,“ bemerkte Nagel. 

Sie betraten das Arbeiterkaſino, beſtehend aus Eßſaal, 
Spielzimmer und Leſeraum. Zwei Frauen waren mit der 
Sänberung beſchäftigt. 

„Damen gibt es auch bereits hier?“ fragte Hugo ver⸗ 
wundert. 
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„Es ſind jetzt im ganzen zehn Ehepaare vorhanden,“ ſagte 
Sanders. „Die Frauen machen ſich ſehr nützlich. Anfangs 
waren ſie als Bureaudamen und Krankenſchweſtern hier, es 
gab aber eine derartige Konkurrenz um die Gunſt dieſer 
wenigen Angehörigen des ſchönen Geſchlechts, daß es faſt 
zu Mord und Totſchlag gekommen wäre. Sie ſollten alſo 
wieder verſchwinden. Doch ihre betreffenden Freunde wollten 
as fortlaſſen, ſo daß wir in eine Heirat willigen 

en. 5 

Sie beſuchten noch das Kaſino der Angeſtellten, die 
Küchen⸗ und Vorratsräume, die Badezimmer und fonſtige 
Einrichtungen. Hugo war ſehr befriedigt. 

„Faſt unerklärlich. wie Sie das in derartig kurzer Zeit 
leiſten konnten!“ meinte er. x 

„Es war aber auch nur möglich, weil alles bereits fix 
und fertig in Archangelsk lag. Man brauchte es nur heran⸗ 
autransportieren und zuſammenzuſetzen. Natürlich war die 
geregelte Leiſtungsfähigkeilt der Flugzeuge Vorbedingung; 
und die verſagte nicht, weil die Martensſchen Konſtruktionen 
wirklich unübertrefflich ſind.“ : 


Durch einen anſchließenden Gang betraten ſie die Fabrik⸗ 
räume, wo alles in vollſter Tätigkeit begriffen war. Auf 
einer aus der Erde kommenden, ſchwach geneigten Rampe 
gelangten die elektriſch betriebenen Loren direkt bis in den 
Stampf⸗ und Schüttelraum. Hier wurde das Rohmaterial 
des koſtbaren Erzes unter Eiſenhämmern zermahlen und 
ſpäter oͤurch verſchiedene Siebe gereinigt. Nachdem es fo 
von den grübſten Beimengungen des Geſteins befreit war, 
gelangte es direkt zur Verfrachtung. Die hüttenmäßige Her⸗ 
ſtellung des Reinmaterials erfolgte erſt in Uralsk. 

„„Der Betrieb iſt hier recht einfach“ meinte Hugo, „ſonſt 
hätten Sie auch nicht dieſe großen Mengen Platin fördern 
können, die jetzt bereits die ganzen weiteren Unkoſten des 
Werkes zu decken vermögen.“ 

Durch einen kleinen Lift gelangten ſie auf den Boden 
des Schachtes. Auch hier herrſchte eine gleichmäßige Wärme, 
während das friſch losgehauene Geſtein noch Gefriertempe⸗ 
ratur aufwies. Die Arbeiter ſtanden in mannshohen, hell 
erleuchteten Stollen und vermonten ohne allzu große Ans 
ſtrengung ihr Werk zu vollbringen. 


„Wir kommen bier völlia ohne Verzimmerung aus,“ er⸗ 
klärte Nagel. „Das ganze Gebirge iſt feſt gefroren und ge⸗ 
langt auch durch unſere Heizungsanlagen nur oberflächlich 
zum Tauen. Dagegen leiden die Leute ſehr unter Rheuma⸗ 
tismus, verurſacht durch die Temperaturunterſchiede zwiſchen 
der warmen Luft und dem kalten Geftein, in dem fie arbeiten 
müſſen. Wir find jetzt bei der Einrichtung eines ruſſiſch⸗ 
. Bades begriffen, das in einigen Tagen vollendet 


In der noch kleinen Grube blieb nicht mehr viel zu ſehen. 
Nachdem fie mit dem Lift wieder oben angelangt waren, 
fragte Hugo: 

„Was macht die Wünfcherrute, Herr Präſident? Waren 
Sie fleißig an der Arbeit und gelangten Sie zu neuen wich⸗ 
tigen Ergebniſſen?“ 

„Hier in Plotinia intereſſierte mich natürlich vor allem 
das merkwürdige und anſcheinend ganz vereinzelte Vorkom⸗ 
men unſeres Edelmetalls. Bisher fand ich nur dieſe einzige 
Ader, die allmählich nach unten führt und von mir noch in 
einer Tiefe von ſechshundert Meter verfolgt werden konnte.“ 


(Fortſetzung folgt.) a 


Der geheimnisvolle Marquis. 
Der Chloroſorm⸗Salon. 


In Frankreich erregt folgender Vorfall große Sen⸗ 
ſation: In der Nähe von Dinard, auf einem ſturm⸗ 
gepeitſchten Vorgebirge, erhebt ſich eine mittelalterliche 
Burg, die unter dem Namen Priorei⸗Schloß bekaunt iſt. 
Dieſes Schloß war lange Jahre unbewohnt, da niemand 
Luſt verſpürte, in feinen verfallenen Mauern ſich häuslich 
einzurichten. Deshalb war es für den Eigentümer eine an⸗ 
genehme Überraſchung, als ſich vor einigen Monaten ein 
gewiſſer Marquis von Champauvert dort einmietete, in⸗ 
dem er die Abſicht kundtat, den Sommer hier zu verbringen. 
Zur Bedingung wurde gemacht, daß niemand den Marquis 
und ſeine hohe Gattin während dieſer Zeit beſuchen ſollte, 
auch ſah der hohe Gaſt davon ab, irgendwelch: Dienerſchaft 
in die Burg mitzubringen. Die romantiſche Veranlagung 
des Marquis und ſeiner Gattin gab zwar Veraulaſſung zu 
Schwätzereien unter den Landleuten, aber wie es in ſolchen 

ällen immer ergeht: auch über die ſeltſamen Neigungen des 

arguis wuchs das Gras des Sommers. . 

Vor einigen Tagen nun beliebte der Marquis aus 
ge Reſerve herauszutreten. Er benachrichtigte einige 
er erſten Juweliere in Paris, daß er die Abſicht habe, 


ſeiner Gattin als Geburtstagsgeſchenk einen Diamanten, 


A 
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ein Perlenhalsband und andere Schmuckſtücke zu kaufen. 
Die verlangten Gegenſtände ſtellten einen Wert von etwa 
300 000 Franken dar, einen Betrag alſo, der nicht von der 
Hand zu weiſen war. Die Juweliere wurden gebeten, den 
Marquis in ſeinem Schloſſe aufzuſuchen und eine Auswahl 
der Wertgegenſtände mitzubringen. Dieſe mögen wohl 
mit den Zungen geſchnalzt haben, als ſie die Aus⸗ 
ſichten dieſes „fetten“ Auftrags erwogen, aber je länger ſie 
darüber nachdachten, um ſo mehr kamen ſie zu der Er⸗ 
kenntnis, daß dieſes Geſchäft zu ſchön ſei, um wahr zu fein. 
Sie benachrichtigten die Polizei und zogen Erkundigungen 
über den Marquis ein. Auch dieſe traute dem Marquis 
mit den abſonderlichen Neigungen nicht und ſprach zunäch ſt 
ſeine Verhaftung aus. Nun wurde eine Durchſuchung des 
Schloſſes vorgenommen. Dabei ergab ſich, daß ſich in den 
mittelalterlichen Ruinen ein elegant ausgeſtatteter Salon 
befand, in dem der Marquis offenbar feine Juweliere zu 
empfangen beabſichtigte. Die Wände dieſes Zimmers waren 
dick gepolſtert und mit Röhren verſehen, die hinter 
Tapiſſerlen verborgen waren. Dieſe Röhren dienten dem 
eck Chloroform zu leiten, wie eine elektriſche 
umpe im Keller erwies, durch welche das Betäubungs⸗ 
mittel in die Höhe gepumpt werden ſollte. Im Keller fand 
man außerdem 70 Kilogramm dieſes Chloroforms, während 
in einem Autoſchuppen ein fahrbereites Auto ſtand. Die 
Abſichten des Marquis ließen ſich nun leicht erraten. 
Falſche Papiere, die auf verſchiedene Namen lauteten und 
die der Marquis mit ſich führte. erhöhten den Verdacht, daß 
man einen Verbrecher vor ſich habe. 

Und in der Tat: Schon nach wenigen Stunden identi⸗ 

zierte man den Marquis mit einem alten Bekannten, 
Joſeph Paſſal. Paſſal wird nämlich von der franzöſiſchen 
Polizei ſchon lange geſucht. Er hatte vor zwei Jahren in 
Nankes eine „Kanadiſche Motorengeſellſchaft“ „ins Leben“ 
gerufen und war, nachdem er von den gutgläubigen Auto⸗ 
Kaufluſtigen eine Million Franken erſchwindelt hatte, 
flüchtig gegangen. 

Der flotte Marquis erinnert ohne Zweifel an Mano⸗ 
lesku, den „Fürſten der Diebe“, nur ſcheint er bei all ſeiner 
Großzügigkeit nicht das gleiche Maß von Schlauheit wie 
jener zu beſitzen. Er hat auch bereits ein volles Geſtändnis 
abgelegt, wenngleich er behauptet, daß es nicht in feiner 
Abſicht gelegen jet. feine Opfer zu töten. Mit ihm hat man 
auch die Pſendo⸗Marauiſe in Haft genommen, eine im 
Pariſer Nachtleben nicht unbekannte Frau mit Namen 
Giſela von Giſors. Sie ſchien dem Schwindler beſonders 
deshalb als Gefährtin geeignet, weil ſie ſchöne Kleider be⸗ 
ſaß und ihm fo als ebenbürdige Marauife zur Seite ſtand. 
— Dieſer Fall dürfte in der franzöſiſchen Kriminalogie der 
letzten Jahrzehnte einzig daſtehen. 


Wechſelvolle Fürſtenſchickſale. 


Attentate und andere Abenteuer. 
Von Max Roſe. 


(Nachdruck verboten.) 


Mit rauher Hand greift oft das Schickſal in das Leben 
der Menſchen ein. Es macht keinen Unterſchied und fragt 
nicht, ob hoch oder niedrig. Ob ſie auch wandelten auf der 
Menſchheit Höhe, dem ihnen voraus beſtimmten Geſchick 
entgingen ſie nicht, auch nicht die — Fürſten. Ein Napoleon, 
der als Herrſcher die ganze Welt in Aufruhr verſetzte, der 
ich halb Europa untertan machte, endete kläglich auf der 

njel Elba. Ein Menſch nur, mit allzu menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften wie jeder andere von uns Staubgeborenen. 
A Zahlreiche Throne ſtürzten zuſammen, nachdem die 
Furien des Weltkrieges Europas Fluren verwüſtet und die 

enſchheit in Not und Elend geſtoßen hatten. Die regie⸗ 
renden Fürſten verloren Thron und Land, und mit ihren 
Familtenangehörigen den größten Teil ihres Beſitzes, wenn 
nicht noch ſchlimmeres. Das Sterben der Romanows bildete 
wohl den am meiſten tragiſchen Abſchluß des Lebens einer 

Herrſcherfamilie. 

Einem gleichen Geſchick 
Zeiten errſcher nicht. Um 
fünfeig ahren vor Beginn des Weltkrieges aufzuzählen: 
Karl II., Herzog von Parma, fiel einem Attentat am 26, 
März 1854 zum Opfer, Fürſt Danilo von Montenegro am 
14. Anguſt 1860, Fürſt Michael von Serbien am 10. Juni 
1868; der türkiſche Sultan Abdul Aziz wurde am 4. Juni 
1876 erſtochen; Kaiſer Alexander II. von Rußland fiel einem 
Bombenattentat zum Opfer, Naſr⸗ed⸗Din, Schah von 

erſien, wurde am 1. Mai 1896, die Kaiſerin Eliſabeth von 

ſterreich am 10. September 1898 erſtochen, König Hum⸗ 
bert J. von Italien wurde am 30. Juli 1900 und König 
Alexander I. von Serbien mit der Königin Draga am 
10. Juni 190g erſchoſſen. 

Nicht immer greift das Geſchick ſo erbarmungslos und 
tragiſch in das Leben von Fürſten. Oft entbehrt es auch 


entgingen auch in früheren 
nur einige aus den letzten 


nicht einer gewiſſen Komir. Wenn ein Pri 


‚verpulvert hat und 


er 


22 aue 
regierendem Haufe, dem nach Geſetz und Recht be 
one Hoheit“ zuſteht, jein nach nen Sberpie a 

ermögen genau fo leichtfertig wie gewöhnliche, Sterbliche 


um weiter „ſtandesgemäß 
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10 aller 
chäftigt. 


Was noch zu erfinden iſt. 


Ein Ausblick in die Zukunft. — Ausnutzung der Natur⸗ 
kräfte. — Andere Daſeinsformen. 


Unſer Zeitalter läßt ſich mit Vorliebe das Zeitalter der 
Erfindungen nennen und nimmt im Rückblick auf frühere 
Zeiten ſo gern an, daß es ſich auf der Höhe der Technit be⸗ 
findet. Da ift es nicht unangebracht, den Blick einmal von 
Gegenwart und Vergangenheit zu löſen und ihn der Zu⸗ 
kunft zuzuwenden, d. h. diejenigen Probleme zu betrachten, 
die ihrer Löſung noch entgegenſehen. Der drahtloſe Fern⸗ 
ſprecher, den man ſeit lauger Zeit erſtrebt hat, iſt ja nun⸗ 
mehr in die Wirklichkeit umgeſetzt: von dem erträumten 
Idealzuſtaud allerdings, daß ein jeder einen kleinen Fern⸗ 
ſprechapparat in ſeiner Taſche mit ſich trägt, und jederzeit, 
wo er ſich auch befinden mag, ein Geſpräch mit jeder be⸗ 
liebigen Perſon anknüpfen kann, find wir noch weit entfernt, 
wenn auch die Grundlagen dafür techniſch durchaus nicht 
mehr ſo unmöglich ſind, wie man vermeinen ſollte. 

Auch in der Ausnützung der Naturkräfte ſind wir weit 
von der Erſchöpfung aller Möglichkeiten entfernt. Wir 
laſſen das Gewitter ungenutzt vorübergehen: und doch ſteckt 
im Blitz eine elektriſche Kraft von ungeahnter Stärke, und 
nicht nur im Blitz, ſondern überhaupt in der die Luft 
füllenden Elektrizität. Noch rieſenhafter find die Kräfte, 
die wir im Wind ungenutzt vorüberſtreichen laſſen. Handelt 
es ſich in jenem Falle darum, die Elektrizität einzufangen 
und aufzuſpeichern, um ſie ſpäter zu verwerten, ſo handelt 
es ſich hier um eine ſogenaunte „akute“ Kraftausnutzung, 
das heißt um eine Kraft, die nicht aufgeſpeichert, ſondern 
im Augenblick verbraucht werden muß. Es gibt heute be⸗ 
reits Windmotore, die allerdings erſt in den primitivſten 
Anfängen ihrer Entwickelung ſtehen, was um ſo mehr zu 
bedauern iſt, als ſie mit einer verhältnismäßig ſehr billigen 
Kraftquelle arbeiten. In den nordiſchen Ländern iſt man 
uns r e in der Ausnutzung der Windkräfte weit 
vorau 

Eine Frage der Kraftaufſpeicherung iſt dann wieder 
jenes Problem, das auch ſchon ſeit längerer Zeit das Nach⸗ 
denken der Forſcher beſchäftigt, nämlich die Aufſpeicherung 
der Sonnenwärme. Eine geradezu grandioſe Verſchwen⸗ 
dung iſt es, wenn die Natur uns im Sommer 5 
mit Hitze überſchüttet, während wir im Winter künſtli 
Wärme erzeugen müſſen. Da einen Ausgleich herbeizu⸗ 
führen ſuchen, liegt ziemlich nahe. Und es handelt ſich nur 
darum, einen Stoff zu finden, der die Sonnenhitze „auf⸗ 
ſaugt“ und ſie, wenn er beſtimmten Bedingungen unter⸗ 
worſen wird, wieder von ſich gibt. Gelingt das, jo werden 
wir im Winter nur ein paar Kügelchen irgendwo ins 

immer zu legen haben, um es zu erheizen, und eine ſpätere 

it wird über unſere umſtändliche und koſtſpielige Art zu 
heizen, einſt recht mitleidsvoll die Achſeln zucken. „Zu jener 
Zeit, als man noch den Ofen im Zimmer hatte“, wird dann 
manche Geſchichte anfangen. 

Ebenſo wird man möglicherweiſe einmal über etwas 
anderes die Achſeln zucken, über die Art unſerer Nahrungs 
aufnahme, die es, ſo wie ſie heute iſt, nötig macht, daß auf 
durchſchnittlich zwei oder drei Meuſchen immer einer kommt, 
der ſich faft ausſchließlich mit der Nahrungszubereitung be⸗ 
ſchäftigt. Da wird der Chemiker einzugreifen haben und 
wird auf Grund der ſchon ziemlich weit vorgeſchrittenen 
Ernührungswiſſenſchaft irgendwelche Fertigfabrikate, viel 


Eu 


Zeit⸗ und Kraftaufwand 


leicht in Pillenform, herzuſtellen haben, die alle Stoffe ent⸗ 
halten, die der Menſch zum Leben braucht, und zwar in ein 


komprimierten Form, die die Maſſe der täglich einzunehmen⸗ 


den Nahrungsmittel erheblich verringert und den großen 
zu 


zur Löſung der übrigen Probleme, 5 
Wie man ſieht, find es noch hochwichtige Probleme, die 


threr Löſung harren und fie möglicherweiſe ſchon in naher 


daß ſich 


zukunft erhalten. Es iſt keineswegs 8 „ns 
einsformen 


das Leben der Menſchheit immer in den 
beutzutage vollziehen wird. 


Eine ſpaßige Disputation. 


König Friedrich Wilhelm I von Preußen hatte mit⸗ 
unter ſpaßige Einfälle, die er dann auch mit aller Rück⸗ 


ſichtsloſigkeit in die Wirklichkeit umzuſetzen pflegte. Ein⸗ 
mal ließ er in aller Herrgottsfrühe anſpannen und fuhr in 
ſeinem Jagdwagen nach Frankfurt. Sein Hofnarr Morgen⸗ 


ſtern begleitete ihn zu Pferde. Als er in Frankfurt ange⸗ 
kommen war, befahl er den Profeſſoxen der dortigen Uni⸗ 
verſität, ſofort zu erſcheinen und mit dem „Hofrat“ Morgen⸗ 
ſtern — dieſen Titel hatte er dem Narren verliehen — eine 
Disputation über das Thema zu halten: „Gelehrte ſind 
Salbader und Narren“. Einige Profeſſoren erſchienen, die 
meiſten aber, unter ihnen der Rektor, kamen nicht. Da 
ſchickte er kurzerhand ſeine Offiziere aus und ließ fie mit 
Gewalt in das Univerſitätsgebäude ſchaffen. Als fie au⸗ 
gekommen waren, fuhr er ſie an: „Morgenſtern iſt klüger 
als alle Profeſſoren. Ein Quentchen Mutterwitz iſt mehr 
wert als alle Univerſitätsweisheit“. Der Rektor aber wei⸗ 
gerte ſich immer noch, ſich in den Redeſtreit mit Morgen⸗ 
ſtern einzulaſſen. „Was“, rief der König, „er weigert ſich? 
Ich will ihm ſagen, was mit ihm los iſt. Er hat den Hoch⸗ 
mutsnarren! Los!“ ſchrie er darauf. „Beweiſt dem 
Morgenſtern, daß er ein Narr iſt. Sonſt halte ich Euch 
dafür!“ Die Profeſſoren wagten nicht, dem König entgegen⸗ 
zutreten, und ſo fing die Disputation denn an. Glücklicher⸗ 
weiſe war unter den Profeſſoren ein Mann, der die Ange⸗ 
legenheit von der richtigen Seite zu faſſen wußte. Es war 
der bekannte Humaniſt Roloff. Er trieb den närriſchen Hof⸗ 
rat ſo in die Enge und gab ihm ſoviel harte Nüſſe zu knacken, 
daß das Auditorium — der König hatte die geſamte Studen⸗ 
tenſchaft zu der Disputation einladen laſſen — in eine Lach⸗ 
ſalve nach der anderen losbrach. Eine ganze Stunde ging 
das ſo. Dann erſt machte der König, der ſich dabei „könig⸗ 
lich“ amüſierte, dem Spiel ein Ende, indem er in die Hände 
klatſchte und Bravo rief. „Sieht er?“ wandte er ſich dann 
an den Rektor, „ich freue mich, daß einer von Euch Mutter⸗ 
witz und Gelehrſamkeit zugleich beſitzt. Laß er nunmehr den 
geiſtigen Hochmutsteufel fahren!“ 


Wie Berlin gebaut wurde. 


Die Hohenzollern hatten von Anbeginn an den Ehrgeiz, 
ihre Hauptſtadt möglichſt ſchnell zu einem anſehnlichen Ort 
zu machen. Der erſte König von Preußen tat viel in dieſer 
Hinſicht, und ſein Nachfolger ſetzte deſſen Beſtrebungen fort. 
Freilich verfuhr er dabei in ſehr ſelbſtherrlicher Weiſe. Er 
eg den Berliner Bürgern einfach eine Kabinettsorder 
us Haus, wonach fie an einer bezeichneten Stelle ein Haus 
von vorgeſchriebener Größe zu bauen hatten. „Der Kerl iſt 
reich, ſoll bauen“, lautete der lakoniſche Befehl. Beſonders 
lag dem König die Bebauung einer ſumpfigen Stelle in der 
eee nicht weit vom Wilhelmsplatz, am Herzen. 
urzerhand befahl er drei Generälen, einem Miniſter und 
drei Geheimen Räten, an der Stelle große palaſtähnliche 
Häuſer zu bauen. Aber die Bauten erwieſen ſich ſelbſt für 
dieſe finanzkräftigen Leute als zu koſtſpielig; denn Tauſende 
von Baumſtämmen mußten eingerammt werden, und viele 
tauſende Fuhren Erde und Steine mußten herbeigeſchafft 
werden, um das verſumpfte Gelände baureif zu machen. 
Da griff der König perſönlich ein, lieferte das Rammholz 
und gab den Bauherren 40000 Taler Baubeihilfe. Als das 
Projekt fertig war, lag ihm der Dönhoffplatz am Herzen, 
und er befahl einfach dem reichen Grafen Alexander v. Dön⸗ 
hoff, den Platz zu bebauen, was dieſer auch mit eigenen 
Mitteln fertig brachte. Der Miniſter v. Happe mußte einen 
Teil der Leipziger Straße bebauen, der Baron von Ver⸗ 
nizobre einen Teil der Wilhelmſtraße, u. a. das Palais des 
rinzen Albrecht, der Miniſter v. Marſchall errichtete den 
inckenſteinſchen Palaſt am Wilhelmsplatz. Wer ſich nur 
irgend beim König beliebt machen wollte, der mußte bauen. 
Orden und Ehrenbezeugungen regneten auf ihn herab, ja, 
ſogar die ber in den Adelsſtand wurde für ein „ſchön 
magnifique Haus“ ausgeſprochen. Auf dieſe Weiſe wurden 


t ihrer Zubereitung unnötig 
macht. Freilich iſt es bis dahin noch etwas weiter, als bis 


in nicht viel mehr als einem Jahrzehnt an tauſend neue 
Häuſer in Berlin gebaut, und im Jahre 1740 zählte die neue 
Reſidenz bereits faſt 100 000 Einwohner, eine für die da⸗ 


malige Zeit reſpektable Größe. 


* Raritäten. Was hat man unter Raritäten zu ver⸗ 
ſtehen? Es kann ein Gegenſtand aus der neueſten Zeit 
tammen und doch Anſpruch auf Rarität beſitzen, wie zum 


eiſpiel ein nur in wenigen Exemplaren gedrucktes Buch, 
oder ein von Künſtlerhand entworfenes Schreibzeug, das, 
wie das berühmte Salzfaß von Benevenuto Cellini, ein ein⸗ 
ziges mal ausgeführt worden iſt. In der Regel verſteht man 
I darunter Gegenftände älteren Datums, namentlich 
olche, die aus der Mode gekommen oder, ſelten ges 
worden, zur Nachahmung anreizen. Da fällt unſer Blick, 
1 heißt es in einer Plauderei der „Woche“, auf ein zierliches 
ilbernes Döschen, gefüllt mit viereckigen Pfläſter⸗ 
chen. Nicht das Döschen iſt bemerkenswert, ſondern ſeine 
Füllung, die ein Unerfahrener als engliſches Pflaſter bei⸗ 
ſeite werfen würde. Dieſe ſchwarzen Vierecke haben ſchon 
einmal dazu gedient, dem Teint einer Urgroßmutter eine 
beſondere Note zu verleihen, vielleicht auch eine über Nacht 
ausfahrende Hautunebenheit zu verſenken, und dazu war 
das „Schönheitspfläſterchen“ beſtimmt. Und 
weiter: in demſelben Nachlaß fand ſich ein ſchön ge⸗ 
prägter Taler des Sonnenkönigs von 1647. Leicht 
wiegt er in der Hand. Was hat das zu bedeuten? Er 
ſtammt aus einer Zeit, wo man Gift in einer Umhüllung 
bei ſich trug. Bei ſcharfem Zuſehen zeigt ſich's, daß man 
die Münze auseinanderſchrauben kann, um verräteriſche 
Mitteilungen oder ein befreiendes Pulver darin zu ver⸗ 
bergen. Aus derſelben Epoche ſtammt ein wie ein zu⸗ 
ſammengeklappter Fächer anmutendes Kunſtwerk aus 
Elfenbein, gekrönt von einer als Deckel erkennbaren Muſchel, 
verziert mit einem Damenbildnis in der Mitte, unten aus⸗ 
laufend in einen Männerkopf. Dreht man dieſes merk⸗ 
würdige Gerät um, ſo entdeckt man, daß die Kehrſeite 
in eine gleichfalls mit beweglicher Muſchel verſehene 
Raſpel ausläuft. Die Muſchel auf der anderen Seite ent⸗ 
hielt die Karotte, d. h. das zur Herſtellung von Schnupf⸗ 
tabak beſtimmte Tabakröllchen, das auf der Raſpel 
zerkleinert, in die zweite Muſchel gebrauchsfertig hinab⸗ 
rieſelte. Unſere Damen ſind bis jetzt erſt bis zum Rauchen 
angelangt. Ob ſie ſich eines Tages, wie die Schönen des 
17. Jahrhunderts, zum Schnupfen verſtehen werden, iſt zu 
bezweifeln: denn es wäre alsdann nur ein kleiner Schritt 
zum Priemen, und dieſe Rarität ſcheint ſich ſogar in dem 
gummikauenden Amerika nicht einſtellen zu wollen. N 


= r 


* Rouletteſpiel als alte Nikolausſitte. Nach Jahren der 
Unterbrechung wurde in dieſem Jahre in Friedrichſtadt in 
Schleswig zum erſtenmal wieder eine Jahrhunderte alte 
Nikolausfitte geübt. Die Sitte wurde 1621 von den Hollän⸗ 
dern in Friedrichſtadt — die Stadt tft durch holländiſche Sied⸗ 
lung in der däniſchen Zeit Schleswigs entſtanden — einge⸗ 
bürgert und beſteht darin, daß die Geſchäftsleute einen Tag 
vor und einen Tag nach Nikolaus in ihren Geſchäften Rou⸗ 
lette mit Einſatz bei jedem zugängiger Beteiligung ſpielen. 
Die Gewinner erhalten einen auf den Gewinnbetrag lauten⸗ 
den Gutſchein, mit dem ſie aus dem betreffenden Geſchäft 
Waren beziehen können. Man nennt die Sitte „Das Ver⸗ 
drehen“. Natürlich bedarf das Spiel der behördlichen Ge⸗ 


nehmigung. 


bin ich ja beruhigt“, ſagt Frau Schiebitzki. 
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